
 

 

  

 
 

 

Gib dem Evangelium (d)ein Gesicht 
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„Heute sind Sie aber nicht gut drauf!“ So sagten mir Kinder in der Sonderschule vor einigen 

Jahren. Sie haben ihre Schwierigkeiten, sich zu artikulieren, mehr noch sich zu konzentrie-

ren. Und doch spüren sie schon bei der Wahrnehmung des Gesichtes, ob einer gut oder 

schlecht drauf ist. – Das Gesicht verrät, wie lange oder wie kur die vergangene Nacht war. In 

den Augen erkennt man die Müdigkeit, die Wachheit, Gesundheit und Krankheit oder auch 

den Alkoholkonsum. Im Antlitz verleiblicht sich Grundhaltungen und Grundeinstellungen zum 

Leben wie Traurigkeit, Bitterkeit, Verhärmtheit oder auch Zuversicht, Fröhlichkeit und Gelas-

senheit. Wenn der Blick ins Leere geht, wird das Leben als tiefes Loch erfahren; wenn die 

Augen ganz unruhig hin und her hüpfen, gibt es keine Bleibe, kein Verweilen.  

Im Gesicht drückt sich die unverwechselbare Identität, drückt sich die Innenseite der Seele 

aus. Im Antlitz sprechen sich auch Beziehungen aus. Wir spüren, wie wohltuend und heilend 

liebende Aufmerksamkeit ist, wie wichtig es ist, wahrgenommen zu werden, ein „Ansehen“ zu 

haben. Es kann aber auch verletzend sein, wenn jemand, der körperlich da, mit den Gedanken 

aber ganz wo anders ist. Blicke können flehentlich sagen: Ich brauche dich, bitte lass mich 

nicht im Stich, lass mich nicht allein. Ein Blick kann unbedingt in Anspruch nehmen: Du musst 

mir helfen! Oder: Du darfst mich nicht töten! Oder: Schau mir in die Augen, d.h. sag mir die 

Wahrheit! 

Mit Blicken und mit der Gestik des Gesichtes können auch Kälte, Gleichgültigkeit und Verach-

tung signalisiert werden. Ohne Worte sagt da einer: Du bist für mich überflüssig, reiner Abfall 

und Müll, den zu verwerten und dann zu entsorgen gilt, du bist eine Null, ein Kostenfaktor, den 

wir uns in Zukunft nicht mehr leisten wollen. Blicken können kontrollieren, überwachen, fixieren 

und lähmen. Wenn Blicke töten könnten, heißt es nicht umsonst in der Alltagssprache. 

„Ein Mensch, der recht sich überlegt, dass Gott ihn anschaut unentwegt,  

fühlt mit der Zeit in Herz und Magen ein ausgesproch‘nes Unbehagen.  

Und bittet schließlich ihn voll Grau‘n, nur fünf Minuten wegzuschau‘n.  

Er wolle zwischendurch allein recht brav und artig sein.  

Doch Gott, davon nicht überzeugt, ihn ewig unbeirrt beäugt.“  

(Eugen Roth) 

 

„Und weil das Auge dort ist, wo die Liebe weilt, erfahre ich, dass Du mich liebst. … Dein Sehen, 

Herr, ist Lieben, und wie Dein Blick mich aufmerksam betrachtet, dass er sich nie abwendet, 

so auch Deine Liebe. … Soweit Du mit mir bist, soweit bin ich. Und da Dein Sehen Dein Sein 

ist, bin ich also, weil Du mich anblickst. … Indem Du mich ansiehst, lässt Du, der verborgene 

Gott, Dich von mir erblicken. … Und nichts anderes ist Dein Sehen als Lebendigmachen. … 

Dein Sehen bedeutet Wirken.“1 (Nikolaus Cusanus) Christen haben von Gott her ein Ansehen 

                                                
1 Nikolaus von Kues, De visione Dei/Die Gottesschau, in: Philosophisch-Theologische Schriften, hg. und eingef. 

von Leo Gabriel. Übersetzt von Dietlind und Wilhelm Dupré, Wien 1967, Bd. III, 105-111. 



 

 
 
 
 
 
 

 

und können so dem Evangelium ein Gesicht geben. Erst von daher wird das Angesehen-Wer-

den zu einer sittlichen Verpflichtung. Emmanuel Levinas, der französische Philosoph, schreibt 

in seinem Werk ‚Totalite et infini’2 über die Unendlichkeit, die uns im Antlitz des Anderen er-

scheint. Der Blick eines Menschen, der mich ansieht, sei er nun gleichgültig, feindlich oder 

freundlich, ist in keinem Fall ein Gegenstand. Etwas Unendliches, d.h. etwas Inkommensurab-

les leuchtet auf, das sich in keiner Weise als Objekt verstehen und durch eine endliche Zahl 

von Prädikaten definieren lässt. Im Blick des Anderen, gerade des armen Anderen erfahre ich 

den Anspruch: Du darfst mich nicht töten, du darfst mich nicht verachten, du musst mir helfen. 

Mit Jesu Blick ist noch eine andere Form des Sehens verbunden. „Er sah ihn und ging weiter“, 

so heißt es vom Priester und Leviten, die am Wegrand den Halbtoten liegen sehen, aber nicht 

helfen (Lk 10,31.32). Menschen sehen und doch übersehen, Not vorgeführt bekommen und 

doch ungerührt bleiben, das gehört zu den Kälteströmen der Gegenwart. – Im Blick der Ande-

ren, gerade des armen Anderen erfahren wir den Anspruch: Du darfst mich nicht gleichgültig 

liegen lassen, du darfst mich nicht verachten, du musst mir helfen. Jesus lehrt nicht eine Mystik 

der geschlossenen Augen, sondern eine Mystik der offenen Augen und damit der unbedingten 

Wahrnehmungspflicht für das Leid anderer. „Die Mystik der Bibel – in monotheistischen Tradi-

tionen – ist in ihrem Kern eine politische Mystik, näher hin eine Mystik der politischen, der 

sozialen Compassion. Ihr kategorischer Imperativ lautet: Aufwachen, die Augen öffnen! Jesus 

lehrt nicht eine Mystik der geschlossenen Augen, sondern eine Mystik der offenen Augen und 

damit der unbedingten Wahrnehmungspflicht für fremdes Leid. Dabei rechnet er in seinen 

Gleichnissen mit unseren kreatürlichen Sehschwierigkeiten, mit unseren eingeborenen Nar-

zissmen. Er kennzeichnet uns als solche, die ‚sehen und doch nicht sehen’. Gibt es womöglich 

eine elementare Angst vor dem Sehen, vor dem genauen Hinsehen, vor jenem Hinsehen, das 

uns ins Gesehene uneindringbar verstrickt und nicht unschuldig passieren lässt? ‚Sieh hin - 

und du weißt’.“3 Jesu Sehen führt in menschliche Nähe, in die Solidarität, in das Teilen der 

Zeit, das Teilen der Begabungen und auch der materiellen Güter. „Für alle, die in den karitative 

Organisationen der Kirche tätig sind, muss kennzeichnend sein, dass sie nicht bloß auf ge-

konnte Weise das jetzt anstehende tun, sondern sich dem anderen mit dem Herzen zuwenden. 

Ein sehendes „Herz sieht, wo Liebe Not tut und handelt danach.“4 „Ich muss ein Liebender 

werden, einer, dessen Herz der Erschütterung durch die Not des anderen offen steht. Dann 

finde ich meinen Nächsten, oder besser: dann werde ich von ihm gefunden.“5 

Die lateinamerikanische Bischofskonferenz von Puebla gibt Zeugnis davon, welches Antlitz 

Christi gemeint ist. Die Bischöfe halten fest, dass „das Leidensantlitz Christi, unseres Herrn“, 

uns begegnet, wenn wir von ihm fragend und fordernd angesprochen werden in 

- den Gesichtern der Kinder, die schon vor ihrer Geburt mit Armut geschlagen sind, die in den 

Möglichkeiten ihrer Selbstverwirklichung durch irreparable geistige und körperliche Schäden 

behindert werden und die in unseren Städten, oftmals ausgebeutet, als Produkt der Armut und 

des moralische Zerfalls der Familie ein Vagabundendasein fristen; 

                                                
2Dt. Totalität und Unendlichkeit. Versuch über die Exteriorität. Übersetzt von W.N. Krewani, Freiburg/ München 

1987. 

3 Johann Baptist Metz, Mit der Autorität der Leidenden. Compassion – Vorschlag zu einem Weltprogramm des 
Christseins, in: Feuilleton-Beilage der Süddeutschen Zeitung, Weihnachten 1997.  

4 Benedikt XVI., Deus Caritas est 31. 

5 Joseph Ratzinger / Benedikt XVI., Jesus von Nazareth. Erster Teil: Von der Taufe im Jordan bis zur Verklärung, 
Freiburg iB. 2007, 237. 



 

 
 
 
 
 
 

 

- den Gesichtern der jungen Menschen ohne Orientierung, da sie keinen Platz in der Gesell-

schaft finden und frustriert sind, insbesondere in ländlichen Gebieten und den Randzonen der 

Städte, da sie weder Ausbildung noch Beschäftigung finden; 

- den Gesichtern der Indios und häufig auch der Afroamerikaner, die am Rand der Gesellschaft 

in unmenschlichen Situationen leben und somit als die Ärmsten der Armen betrachtet werden 

können; 

- den Gesichtern der Landbevölkerung, die als gesellschaftliche Gruppe fast auf dem ganzen 

Kontinent in der Verbannung lebt, die manchmal des Grund und Bodens beraubt ist, sich in 

innerer und äußerer Abhängigkeit befindet und Vermarktungssystemen unterworfen ist, die sie 

ausbeuten; 

- den Gesichtern der Arbeiter, die häufig schlecht bezahlt sind und Schwierigkeiten haben, 

sich zu organisieren und ihre Rechte zu verteidigen; 

- den Gesichtern der Unterbeschäftigten und Arbeitslosen, die aufgrund der harten Bedingun-

gen (infolge) von Wirtschaftskrisen und Entwicklungsmodellen entlassen wurden, welche die 

Arbeiter und ihre Familien von kaltem wirtschaftlichen Kalkül abhängig machen 

- den Gesichtern der Randgruppen der Gesellschaft und derer, die auf viel zu engem Raum 

leben, die unter dem doppelten Druck des Mangels an materiellen Gütern und dem sichtbaren 

Reichtum anderer Gesellschaftsschichten leiden; 

- den Gesichtern der Alten, deren Zahl ständig zunimmt und die oft von der Fortschrittsge-

sellschaft ausgeschlossen werden, da man unproduktive Individuen nicht brauchen kann.“6  

 

+ Manfred Scheuer 
Bischof von Linz 

                                                
6Die Kirche Lateinamerikas. Dokumente der II. und II. Generalversammlung des lateinamerikanischen Episkopates 

in Medellin und Puebla (=Stimmen der Weltkirche 8, hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz) Bonn 
1980, Nr. 31-39. 


